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664 DIE BERNER WOCHE

DBirtung nachgerühmt. Die fiirtte oertried)t fid) irt ber Dal
auf etwa 200 DJteter beim ©ierhübeli ins ©rbinnere, um bann
itjren 2Beg 3um ©ahnhof mit £ilfe eines „Strümps" fuchen

3u muffen.,
_

Salis bas ©ngehalbeprojeft ausgeführt werben füllte,
fo hätte bie ©emeinbc 2,342,000 Srantctt an bie Stoften
beiäutragen, alfo 1,142,000 Staufen mehr als für bas
ßorrainehalbeprojeft. Dtun fragt fid) ber ©iirger mit fRedjt,
ob benn unfere Gtabtoätcr bas „©üegi" geftodjcn habe
uitb fie bas Selb nur fo auswerfen tonnen. So ift es nicht,
benn bie ©emcinbebeljörbe rechnet attbers. Das Sorraine»
halbcprojcft jerfdineibet (wie bies auf ber Spianfti33e beut»
lid) fichtbar ift) bie Sdjühcnmatte unb ftellt bie ©kiter»
benütutng biefes ©lafces ernftlid) in Stage. Die babttrd)
oerurfachte SBertuerminberung wirb uon ber ©emeinbc auf
minbeftens eine DWtHion Staufen bewertet. Sür bie ©e=
mcinbe Sern, fo wirb gefagt, fommen beshalb bie beiben
©rojcftc gleich! hod) 311 fteben.

3n Sachtreifen fiitb bie Dlnfidjten fehr geteilt. Die
einen tabeln bie äfthetifd) fd)Ied)te ÏBirfung bcs fiorraine»
halbeprojetts, bie anbern tabeln bie betriebstedjnifd) un»
günftigerc Sührung burch bie ©ngehalbe. ©3arten wir ab
unb haben wir 3utraucn 31t ben oerantwortIid)en 3nftan3en.
2tuch fie wollen ia bas Sefte, unb oergeffen wir nicht, was
wir eingangs fdjrieben: es gibt hier triebt nur eine Srage
ber Öinienführuttg, fonbern überhaupt eine ©ahnhoffrage.

J.O. K.

^3on ber ^löfterei int ©mmental.
Süon CS. ©lui, Srub. (Scljluf.)

©Is Slöher tarnen nur grohgewachfene, ftarfe unb
mutige DKänner in ©ctradjt. ©s gab fo auf einer Sluhfahrt
gar uiele Abenteuer 311 beftehen. Da3U muhten es abge»

härtete, wetterfefte Staturen fein. ©Sic oft ftellten fid) Dtegen»
wetter unb ftarter fiuftsug ein. Darauf tonnte Scan Sonne
uttbarmher3ig auf ihren Dlüden nieberbrennen. ©in Slöher
muhte 3ubem fehr fdjarfe ©ugen haben unb fie aud) brauchen,
©on Schlafen auf bem wanbernben Sloh war felbftoerftänb»
Itch feine Diebe. 3ebe Sluhtrümmung, etwaige ©Sirbel, alle
Drontfchwellen unb Strömungen wollten gefannt fein. Dah
bei abnehmenbent ©Safferftanb gar bie Dtächte sur ©kiter»
fahrt benübt werben muhten, ift flar. Da waren fluge
©ugen nötig unb ©orfidft am ©labe. Dah unfere Slöher,
wie 3. 23. ber ©rohfüfer Sdjcibegger, ber 3eugbausfd)neiber
©gli u. a. finftere oerfd)Ioffene Dtaturen waren, begreifen
wir alle. 3br ©krtfebab enthielt wohl aud) Straftausbrüde.
Dlebensarten wie: ,,©r fluccht wie ne Dthnnbueb" u. a. weifen
wahrfcheinlid) auf biefe 3eit oor 100 3abren hin, wo bie
Slüffe berart befahren tourben. Dah bie Slöhar bei lieber»
tritt in anbere Slantone, beim Staffieren ber ©rüden, einer
©er3oIIung ihrer ©3arc aus bent ©kge 3U gehen oerfudjten,
beweift wohl and) bie üble Dtadjrebc: „Der fiung ift us,
u b's Dtab ift ab, b'Sdjelme fahre b'©mme ab."

lint ein Sloh 3U leiten, waren immer 3wei DJlann nötig.
Der „©orma" ift mit bem fiotomotiofü'hrer ober ©hauffeur
3u Dergleichen unb ftanb oorn, bie Dtuberbäume feft in ber
£anb. ©r blidt gerabe aus unb fud)t etwaigen £iuberniffen
aus3uwcid)en. Der „Dt a h m a", b. i. ber mehr hinten fte»

henbe, hatte 3ur ©ufgabe, bas ©leidjgewidjt hw'3uftellen.
3hm war aud) bie Obhut ber mitgeführten DBarert an»
oertraut. Die gröhten ôinberniffe auf ber Dalfahrt bil»
beten bie bamals allerbings in fleinerer 3al)I oorhanbcnen
Dromfd)weIlen. Der Sorberteil fuhr 3uerft im Sanb auf.
©ei genügenbem 2Baffcrftanb tonnte bie riidwärts gelagerte
Srad)t als ©egengewid)t wirfeit, fo bah balb einmal bas
Sloh flott gemadjt war. ©ber aud) bas ©egenteil tonnte
eintreffen. ©Sar unterhalb ber Schwelle eine tief ausgehöhlte
©ruhe unb wenig ÎBaffer, fo fdjlüpften bie 3wei in ihre
weihbraunen Stiefel. Das Debcr würbe noch nicht gegerbt,
©in gan3es Dierfell nähte man einfach 3U einem Dîohr 3U»

fammen. Der Slöher fdjob bie nadten Sühe hinein unb war
froh, wenn wenigftens ber unausfpredjlidje Slörperteil be=

bedt würbe. Die mitgeführten Sparren fchob man unter
bie nahgrünen £öl3er unb fudjte bas Sloh 3» heben. Da
tarnen bie träftigen ©rme bequem. Dah unfere Slöher
öfters ben Dromfdjwellen Schaben 3ufügten, ift begreiflich.
So wehrten fid) bie intereffierten ©rioatleute unb ©emeinben
gegen bas ©efahren mit aÜ3u langen £ol3fIohen. ©er»
bote würben fdjon am ©nbe bes 16. 3af)tbunberts auf»
geftellt, aber fo oft wieber übertreten. 1870 fanb bie Slö»
herei bann befinitio ein ©nbe bei ©nlah ber ©mmetorrettion.
©m 30. 3anuar fdjloffen bie bei ber ©mmeregulierung inter»
effierten Streife einen ©ertrag, fo bah att eine SBieber»
aufnähme ber Slöherei nicht mehr 3U benten war.

©So lanbeten 311m erftenmal unfere oberemmentalifdjen
SBafferratten? Dtad) gröhern ©nftrengungen unb bem Ueber»
winben oieler Sinberniffe erreichten bie Slöher am ©benb
bes erften Dages etwa Uhenftorf ober ©iberift. ©n ihren
gewohnten fiänbeftellen befeftigte man bas Sloh mit biden
Seilen an Saarbäumen, ©kibenftöden ober Sannen, ©iel»
Ieid)t war auch ein Seil ber Stacht am ©eftimmungsort
angelangt. Dteue ©3are tonnte in ©mpfang genommen
werben. Der Suhvlohn unb ber ©ewinn aus bem 3wifd)cn=
hanbel war betn Slöher 3U eigen.

3tt ber ihnen betannten Dorfpinte be3og man Dtad)l»

quartier. Dah oft nur wenige Stunben ber Dtuhe gepflegt
würbe, liegt auf ber £anb. DJtan muhte both ben gwunbrigen
Dörflern aus ber SBalbheimat, bem fieben in ber weiten
SBelt, aufwarten. Dah Didjtung unb DBahrheit unbewuht
miteinanber oerbunben würben, oerftehen wir gut. Selten
ging es ab ohne Äleintrieg unb am anbern DJtorgen früh
galt es auf3ubre<ben. DJteift holte man 311 Saufe ein 3wcites
Sloh, benn man wollte für bie weitere Sahrt auf ber ©are
bie 3wei Schiffe 3iifammentoppeIn. Das ©unbesgefeh oon
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Wirkung nachgerühmt. Die Linie verkriecht sich in der Tat
auf etwa 200 Meter beim Bierhübeli ins Erdinnere, um dann
ihren Weg zum Bahnhof mit Hilfe eines „Krumps" suchen

zu müssen.,

Falls das Engehaldeprojekt ausgeführt werden sollte,
so hätte die Gemeinde 2,342,600 Franken an die Losten
beizutragen, also 1,142,000 Franken mehr als für das
Lorrainehaldeprojekt. Nun fragt sich der Bürger mit Recht,
ob denn unsere Stadtväter das „Güegi" gestochen habe
und sie das Geld nur so auswerfen können. So ist es nicht,
denn die Gemeindebehörde rechnet anders. Das Lorraine-
Haldeprojett zerschneidet (wie dies auf der Planskizze deut-
lich sichtbar ist) die Schützenmatte und stellt die Weiter-
benützung dieses Platzes ernstlich in Frage. Die dadurch
verursachte Wcrtverminderung wird von der Gemeinde auf
mindestens eine Million Franken bewertet. Für die Ge-
meinde Bern, so wird gesagt, kommen deshalb die beiden
Projekte gleich hoch zu stehen.

In Fachkreisen sind die Ansichten sehr geteilt. Die
einen tadeln die ästhetisch schlechte Wirkung des Lorraine-
Haldeprojekts, die andern tadeln die betriebstechnisch un-
günstigere Führung durch die Engehalde. Warten wir ab
und haben wir Zutrauen zu den verantwortlichen Instanzen.
Auch sie wollen ja das Beste, und vergessen mir nicht, was
wir eingangs schrieben: es gibt hier nicht nur eine Frage
der Linienführung, sondern überhaupt eine Bahnhoffrage.

f.G. X.

Bon der Flößerei im Emmental.
Von E. Glur, Trub. (Schluß.)

AIs Flöszer kamen nur großgewachsene, starke und
mutige Männer in Betracht. Es gab so auf einer Flußfahrt
gar viele Abenteuer zu bestehen. Dazu mußten es abge-

härtete, wetterfeste Naturen sein. Wie oft stellten sich Regen-
wetter und starker Luftzug ein. Darauf konnte Frau Sonne
unbarmherzig auf ihren Rücken niederbrennen. Ein Flößer
mußte zudem sehr scharfe Augen haben und sie auch brauchen.
Von Schlafen auf dem wandernden Floß war selbstverständ-
lich keine Rede. Jede Flußkrümmung, etwaige Wirbel, alle
Tromschwellen und Strömungen wollten gekannt sein. Daß
bei abnehmendem Wasserstand gar die Nächte zur Weiter-
fahrt benützt werden mußten, ist klar. Da waren kluge
Augen nötig und Vorsicht am Platze. Daß unsere Flößer,
wie z. B. der Großküfer Scheidegger, der Zeughausschneider
Egli u. a. finstere verschlossene Naturen waren, begreifen
wir alle. Ihr Wortschatz enthielt wohl auch Kraftausdrücke.
Redensarten wie: „Er fluecht wie ne Nhpnbueb" u. a. weisen
wahrscheinlich auf diese Zeit vor 100 Jahren hin, wo die
Flüsse derart befahren wurden. Daß die Flößer bei Ueber-
tritt in andere Kantone, beim Passieren der Brücken, einer
Verzollung ihrer Ware aus dem Wege zu gehen versuchten,
beweist wohl auch die üble Nachrede: „Der Lung ist us,
u d's Rad ist ab, d'Schelme fahre d'Emme ab."

Um ein Floß zu leiten, waren immer zwei Mann nötig.
Der „Norma" ist mit dem Lokomotivführer oder Chauffeur
zu vergleichen und stand vorn, die Ruderbäume fest in der
Hand. Er blickt gerade aus und sucht etwaigen Hindernissen
auszuweichen. Der „Na h ma", d. i. der mehr hinten sie-

hende, hatte zur Aufgabe, das Gleichgewicht herzustellen.
Ihm war auch die Obhut der mitgeführten Waren an-
vertraut. Die größten Hindernisse auf der Talfahrt bil-
deten die damals allerdings in kleinerer Zahl vorhandenen
Tromschwellen. Der Vorderteil fuhr zuerst im Sand auf.
Bei genügendem Wasserstand konnte die rückwärts gelagerte
Fracht als Gegengewicht wirken, so daß bald einmal das
Floß flott gemacht war. Aber auch das Gegenteil konnte
eintreffen. War unterhalb der Schwelle eine tief ausgehöhlte
Grube und wenig Wasser, so schlüpften die zwei in ihre
weißbraunen Stiefel. Das Leder wurde noch nicht gegerbt.
Ein ganzes Tierfell nähte man einfach zu einem Rohr zu-
sammen. Der Flößer schob die nackten Füße hinein und war
froh, wenn wenigstens der unaussprechliche Körperteil be-
deckt wurde. Die mitgeführten Sparren schob man unter
die naßgrünen Hölzer und suchte das Floß zu heben. Da
kamen die kräftigen Arme bequem. Daß unsere Flößer
öfters den Tromschwellen Schaden zufügten, ist begreiflich.
So wehrten sich die interessierten Privatleute und Gemeinden
gegen das Befahren mit allzu langen Holzflößen. Ver-
bote wurden schon am Ende des 16. Jahrhunderts auf-
gestellt, aber so oft wieder übertreten. 1870 fand die Flö-
ßerei dann definitiv ein Ende bei Anlaß der Emmekorrektion.
Am 30. Januar schlössen die bei der Emmeregulierung inter-
essierten Kreise einen Vertrag, so daß an eine Wieder-
aufnähme der Flößerei nicht mehr zu denken war.

Wo landeten zum erstenmal unsere oberemmentalischen
Wasserratten? Nach größern Anstrengungen und dem Ueber-
winden vieler Hindernisse erreichten die Flößer am Abend
des ersten Tages etwa lltzenstorf oder Biberist. An ihren
gewohnten Ländestellen befestigte man das Floß mit dicken

Seilen an Saarbäumen, Weidenstöcken oder Tannen. Viel-
leicht war auch ein Teil der Fracht am Bestimmungsort
angelangt. Neue Ware konnte in Empfang genommen
werden. Der Fuhrlohn und der Gewinn aus dem Zwischen-
Handel war dem Flößer zu eigen.

In der ihnen bekannten Dorfpinte bezog man Nacht-
quartier. Daß oft nur wenige Stunden der Ruhe gepflegt
wurde, liegt auf der Hand. Man mußte doch den gwundrigen
Dörflern aus der Waldheimat, dem Leben in der weiten
Welt, aufwarten. Daß Dichtung und Wahrheit unbewußt
miteinander verbunden wurden, verstehen wir gut. Selten
ging es ab ohne Kleinkrieg und am andern Morgen früh
galt es aufzubrechen. Meist holte man zu Hause ein zweites
Floß, denn man wollte für die weitere Fahrt auf der Aare
die zwei Schiffe zusammenkoppeln. Das Bundesgesetz von
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1853 fdjrieb bctrüber in ben Wrtiïeln 4 unb 5 folgenbes
nor: „Das 3ufammenhängen oon mehr als 3toet Stößen
ift gän3lid) unterlagt; bas 3ufammenhängen oon 3wei Stößen
ift nur erlaubt, infofern bie Dange bes einielnen Sloßes
ßödjftens 50 Suß beträgt. 3ut Süßrung eines Stoßes
müffen wenigftens 3wei bes Höffens lunbige SRönner oer»
uienbet toerben."

Unterhalb Siberift treten toeniger Schwellen auf; bie
fÇIëfee tommen rafdjer oorwärts. ©s gilt nur bei ber C£in=

münbung in bie Ware aufmertfam 3U fein. Som SBelfch»
ianb her ïennen fie fdjon einige Sflöfeer, unb oft ging es
in gemeinfamer Sahrt bem Wargau 3U.

Schwierigleiten tauchten nur auf bei ben Srüden»
Pfeilern (Stangen, Warwangen, SRurgenthal, Warburg,
Ölten, Srugg u. a.). ©s fol! bie unb ba 3u fold} un»
liebfamen 3ufammenftößen getommen fein. Warburg bot
befonbers oiel Scßwierigleiten, toeil bie Ware eine Siegung
um ben Dirdjen» unb Schloßhügel macht. 3nbem münbete
hier bie Sßigger ein. Die alte beute erfeßte — Sänge»
brüde foil bei Socbftanb roenig über ben SBafferfpiegel ge=

fübrt baben. (Einem Slößer fehlten einmal alle Dnöpfe
an Sod unb Sofen, toeil er fiel) fo feft habe auf bie Söl3er
preffen müffen, bamit bas Sloß ungeßinbert unter bem
tief bängenben Srüdenjod) burebtomme.

Oft mar bie Sahrt hier 3U ©nbe unb man begab
fid) 3u Suß bas SBiggertal hinauf über ben Sapf itad)
Saufe. Steßrmals aber führte bie Seife unfere (Emmentaler
3um Sbein gar über S a fei hinaus bis nach DobIen3.
(Es tarn einfach barauf an, m o ber Sol3Ïâufer roohnte
unb too er bie Dannenfleden 3u einem Sausbau oerioenbet
haben wollte. Die Stacht gab man ab ober „oerßütste"
fie. Stan erhielt aud) bas tlingenbe Sol3geIb unb barüber
hinaus wohl gehörigen Suhrloßn als ©ntfcßäbigung für
ausgeftanbene Stühe unb Wrbeit. Stit bem feßweren ÏBerï»
3eug beloben ging es auf Schufters Sappen in bie ferne
Seimat 3urüd. Sod) mandjes Wbenteuer gab es 3U bé»

ftehen. 3ebenfaIIs war aud) ber weitaus größte Deil bes
fauer oerbienten (Selbes oerfdjwunben. Die Samilie hätte
einen 3ufcßuß bitter nötig gehabt nad) Saters wochenlanger
Wbwefenheit. Daß ber (Einfluß ber Slößerei aber auch ©e=
fahren anberer Wrt mit fid> brachte, liegt auf ber Sanb.
Die Deute würben arbeitsfeßeu unb führten lieber wie ehe»

bem bie Sölbner in ben Sintere bas große SSort.
Stit bem Wuftommen ber ©ifenbahnen in ben 50er

3aßren bes lebten 3ahrl)unberts, mit bem Snlrafttreten ber
oben erwähnten Abmachung oom 3aßre 1870 perlor bie
Flößerei an Sebeutung. — Die ©mme unb ihre Seiten»
bäche bringen heute nur noch bei ©ewitiern unb Sochwaffern
S0I3 ins Danb hinab. Da wirb's allerbings unheimlich
unb lieber fähe man nod) ein Sloß ruhig feinen S3eg
bahin 3iehen.

Sanbfdjaft im Spätijerbft.
lieber tahle, fahle Sügel
Streicht ber Dämmerung lühler Slügel;
Duntel, wie erftarrte Dräume,
Stehn im Dal entlaubt bie Säume.

Diefe Stille, tiefes Daufdjen:
Deine Stelle hörft bu raufchen,

Deine Stimme hörft bu Hingen,

Dir bes Debens ©ruß 3U bringen.

Sur als ftaunenb Silb ber ©nabe

Siehft bu bort am ftein'gen Sfabe,
Son bes Dreu3es S0I3 getragen,
Durch bie Sacht ben Seüanb ragen.

Serbinanb oon Saar.

$)er ^fyilofopï) §egct itttb bie

Stobt éem.
3um 103. Dobestag, 14. Sooember 1931.

Der Shilofoph ©eorg Stiebrid) SSilhclm Segel weilte
einige 3eit in Sern, was nicht allgemein betannt ift. So
barf fid) 3um 100. Dobestag ein bernifd)es Slatt fchon

öcorg Sriedrid) Wilhelm ßeatl.

ein wenig mit ihm befaffen, wenn wir aud) nidjt oergeffett
wollen, baß bie non Segel begrünbete Shilofopßie mit
Seiht fdjarf angefochten ift. ©an3 anbers war es 3U Deb»
3eiten Segels. Da würben in Deutfcßlanb bie ©eburtstage
©oethes unb Segels feftlidj begangen, llnumfchränft he»

herrfchte Segel bas Seid) ber Shilofophie unb bie Se»
gierungen fcßöpften aus feiner Dehre bie Sedjtfertigung unb
Seredftigung ihres Duns.

Segel tant am 27. Wuguft 1770 3u Stuttgart als
Sohn eines mittleren württembergifchen Seamten öfter»
reid;ifd)er Serïunft 3ur Steif, follte Dßeologie ftubieren,
tonnte baßer nicht bie Darlsfcßule befudjen, fonbern mußte
ins ©pmnafium eintreten, ©r wirb uns als überaus fleißiger
3üngling gefdjilbert, ber alle Sucher, bie er las, genau
analpfierte unb 3ufammenfaffungen in feine Soti3büd)er ein»

trug. 3m 3aßre 1788 be3og er bie Unioerfität Dübingen.
Seine Stubientameraben liebten ihn nicht, hielten auf alle
Sfälle nicht große Stüde oon ihm, ebenfowenig bie Debrer.
Seine etwas gebüdte, geiftesabwefenbe Saltung trug ihm
ben Spottnamen „Der Site" ein. ©s esiftiert eine Daritatur
auf einem Stammbuchblatt oon ihm, bie ihn als alten,
an Drüden gehenben Stann barftellt. Darunter ftehen bie
Störte: „©ott ftehe bem alten Stanne bei!" ©r wäl3tc
eben fchon bamals fchwerwiegenbe Srobleme in feinem
Dopfe herum unb fümmerte fid) wenig um fein Weußeres.
©r begeifterte fid) für bie Sreißeitsibeen ber fran3öfifd)en
Seoolution, errichtete mit anbern Stubenten einen fjrei»
heitsbaum unb tan3te barum herum. Das wirb in ihm,
ber ftreng in ber Wdjtung gegen bie Staatsmacht exogen
worben war, allerlei Donflitte ßeraufbefchworen haben, bie
ftart genug waren, ihn nach beftanbenem Dßeologeneramen
nicht eine Sfarrftelle übernehmen 3U laffen.

Segel würbe im 3ahre 1791 Sauslehrer bei ber Sa*
milie oon Steiger (mit bem fdjwar3en Steinbod im Stappen)
in Sern, ©s wirb bem für bie Freiheit ber fran3öfif<hen

in VVOUD VNO Lll.1)

1353 schrieb darüber in den Artikeln 4 und 5 folgendes
vor: „Das Zusammenhängen von mehr als zwei Flößen
ist gänzlich untersagt: das Zusammenhängen von zwei Flößen
ist nur erlaubt, insofern die Länge des einzelnen Floßes
höchstens 59 Fuß beträgt. Zur Führung eines Floßes
müssen wenigstens zwei des Flößens kundige Männer ver-
wendet werden."

Unterhalb Biberist treten weniger Schwellen auf: die
Flöße kommen rascher vorwärts. Es gilt nur bei der Ein-
Mündung in die Aare aufmerksam zu sein. Vom Welsch-
land her kennen sie schon einige Flößer, und oft ging es
in gemeinsamer Fahrt dem Aargau zu.

Schwierigkeiten tauchten nur auf bei den Brücken-
Pfeilern (Wangen, Aarwangen, Murgenthal, Aarburg,
Ölten, Brugg u. a.s. Es soll hie und da zu solch un-
liebsamen Zusammenstößen gekommen sein. Aarburg bot
besonders viel Schwierigkeiten, weil die Aare eine Biegung
um den Kirchen- und Schloßhügel macht. Zudem mündete
hier die Wigger ein. Die alte heute ersetzte — Hänge-
brücke soll bei Hochstand wenig über den Wasserspiegel ge-
führt haben. Einem Flößer fehlten einmal alle Knöpfe
an Rock und Hosen, weil er sich so fest habe auf die Hölzer
pressen müssen, damit das Floß ungehindert unter dem
tief hängenden Brückenjoch durchkomme.

Oft war die Fahrt hier zu Ende und man begab
sich zu Fuß das Wiggertal hinauf über den Napf nach
Hause. Mehrmals aber führte die Reise unsere Emmentaler
zum Rhein gar über Basel hinaus bis nach Koblenz.
Es kam einfach darauf an, w o der Holzkäufer wohnte
und wo er die Tannenflecken zu einem Hausbau verwendet
haben wollte. Die Fracht gab man ab oder „verhützte"
sie. Man erhielt auch das klingende Holzgeld und darüber
hinaus wohl gehörigen Fuhrlohn als Entschädigung für
ausgestandene Mühe und Arbeit. Mit dem schweren Werk-
zeug beladen ging es auf Schusters Rappen in die ferne
Heimat zurück. Noch manches Abenteuer gab es zu bè-
stehen. Jedenfalls war auch der weitaus größte Teil des
sauer verdienten Geldes verschwunden. Die Familie hätte
einen Zuschuß bitter nötig gehabt nach Vaters wochenlanger
Abwesenheit. Daß der Einfluß der Flößerei aber auch Ge-
fahren anderer Art mit sich brachte, liegt auf der Hand.
Die Leute wurden arbeitsscheu und führten lieber wie ehe-
dem die Söldner in den Pinien das große Wort.

Mit dem Aufkommen der Eisenbahnen in den 59er
Iahren des letzten Jahrhunderts, mit dem Inkrafttreten der
oben erwähnten Abmachung vom Jahre 1379 verlor die
Flößerei an Bedeutung. — Die Emme und ihre Seiten-
bäche bringen heute nur noch bei Gewittern und Hochwassern
Holz ins Land hinab. Da wird's allerdings unheimlich
und lieber sähe man noch ein Floß ruhig seinen Weg
dahin ziehen.
»»» »»»

Landschaft im Spätherbst.
Ueber kahle, fahle Hügel
Streicht der Dämmerung kühler Flügel:
Dunkel, wie erstarrte Träume,
Stehn im Tal entlaubt die Bäume.

Tiefe Stille, tiefes Lauschen:

Keine Welle hörst du rauschen,

Keine Stimme hörst du klingen,

Dir des Lebens Gruß zu bringen.

Nur als staunend Bild der Gnade

Siehst du dort am stein'gen Pfade,
Von des Kreuzes Holz getragen,
Durch die Nacht den Heiland ragen.

Ferdinand von Saar.

Der Philosoph Hegel und die

Stadt Bern.
Zum 1VS. Todestag, 14. November 1931.

Der Philosoph Georg Friedrich Wilhelm Hegel weilte
einige Zeit in Bern, was nicht allgemein bekannt ist. So
darf sich zum 199. Todestag ein bernisches Blatt schon
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ein wenig mit ihm befassen, wenn wir auch nicht vergessen
wollen, daß die von Hegel begründete Philosophie mit
Recht scharf angefochten ist. Ganz anders war es zu Leb-
Zeiten Hegels. Da wurden in Deutschland die Geburtstage
Goethes und Hegels festlich begangen. Unumschränkt be-
herrschte Hegel das Reich der Philosophie und die Re-
gierungen schöpften aus seiner Lehre die Rechtfertigung und
Berechtigung ihres Tuns.

Hegel kam am 27. August 1779 zu Stuttgart als
Sohn eines mittleren württembergischen Beamten öfter-
reichischer Herkunft zur Welt, sollte Theologie studieren,
konnte daher nicht die Karlsschule besuchen, sondern mußte
ins Gymnasium eintreten. Er wird uns als überaus fleißiger
Jüngling geschildert, der alle Bücher, die er las, genau
analysierte und Zusammenfassungen in seine Notizbücher ein-
trug. Im Jahre 1733 bezog er die Universität Tübingen.
Seine Studienkameraden liebten ihn nicht, hielten auf alle
Fälle nicht große Stücke von ihm, ebensowenig die Lehrer.
Seine etwas gebückte, geistesabwesende Haltung trug ihm
den Spottnamen „Der Alte" ein. Es existiert eine Karikatur
auf einem Stammbuchblatt von ihm, die ihn als alten,
an Krücken gehenden Mann darstellt. Darunter stehen die
Worte: „Gott stehe dem alten Manne bei!" Er wälzte
eben schon damals schwerwiegende Probleme in seinem
Kopfe herum und kümmerte sich wenig um sein Aeußeres.
Er begeisterte sich für die Freiheitsideen der französischen
Revolution, errichtete mit andern Studenten einen Frei-
heitsbaum und tanzte darum herum. Das wird in ihm,
der streng in der Achtung gegen die Staatsmacht erzogen
worden war, allerlei Konflikte heraufbeschworen haben, die
stark genug waren, ihn nach bestandenem Theologenezamen
nicht eine Pfarrstelle übernehmen zu lassen.

Hegel wurde im Jahre 1791 Hauslehrer bei der Fa-
milie von Steiger (mit dem schwarzen Steinbock im Wappen)
in Bern. Es wird dem für die Freiheit der französischen
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